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TiTElBilD  
Die Zentrumsüberbauung Dorflinde von 

1977 präsentiert sich nach der  

Gesamtsanierung aufgefrischt und  

bereit für die nächsten 30 Jahre

DOrflINDE OErlIkON
 An der Architektur der 1970er-Jahre scheiden sich die Geister. 

Manche freuen sich an den auffälligen, satten Farben – anderen sind 
sie zu bunt. Unbestritten ist, dass die Zentrumsüberbauung Dorflinde 
in Zürich Oerlikon als stolzer, öffentlicher Bau unübersehbar Präsenz 
markiert. Unter dem Dach der Überbauung sind vielfältige Funktio-
nen vereint: ein Altersheim, Jugendwohnungen, ein Sozialzentrum, 
Läden, ein Café und ein öffentliches Parkhaus. Mit diesem breiten 
Angebot stärkt die Dorflinde das Quartier Oerlikon als städtisches 
Nebenzentrum. Der Komplex ist Ausdruck einer sozialen Stadt, die 
ihre Dienstleistungen nahe bei der Bevölkerung anbietet. 

Die Dorflinde ist nun umfassend renoviert worden. Die gelben und 
braunen Farben wirken wieder frisch und einladend. Davon profitie-
ren die Läden und das Café. Auch die Tiefgarage hat sich in einen 
hellen, bunten Raum verwandelt, in dem man sich sicher fühlt. 

Die grösste Verwandlung hat jedoch das Altersheim Dorflinde er-
fahren. Hier kommt ein neues Konzept zum Zug: Die Pensionärinnen 
und Pensionäre wohnen nicht mehr wie früher in kleinen Zimmern 
ohne individuelle Gestaltungsmöglichkeiten, sondern in einem Ap-
partement, wo sie auf Wunsch auch selber kochen können. Autono-
mie und persönliche Wahlfreiheit verbinden sich mit der Sicherheit, 
bei Bedarf gepflegt und betreut zu werden.

Natürlich ist ein so grundlegender Umbau mit grösseren Kosten 
verbunden, aber die Investition lohnt sich, denn die Stadt schafft damit 
Wohnraum für 120 Seniorinnen und Senioren. Dass die Stimmbürge-
rinnen und Stimmbürger der Stadt Zürich Konzept und Angebot der 
Dorflinde gutheissen, haben sie mit einem sehr hohen Ja-Stimmen-
Anteil für den Instandsetzungskredit zum Ausdruck gebracht.

Trotzdem: Wenn die Stadt Zürich 40 Millionen Franken in die Er-
neuerung des Altersheims Dorflinde investiert, muss über den unmit-
telbaren Nutzen hinaus ein zusätzlicher Mehrwert für die Zukunft ge-
schaffen werden. Was bei Neubauten dank fortgeschrittener Technik 
inzwischen problemlos möglich und bei der Stadt Zürich seit län-
gerem Standard ist, kann bei Altbauten oft nur mit ideenreichen Mass-
nahmen erreicht werden. Diese Herausforderung galt es auch bei der 
rund vierzigjährigen Dorflinde zu meistern. Ein engagiertes Bauteam 
konnte mit einfallsreichen Interventionen und vor allem durch den in-
novativen Ansatz der Innen- statt Aussendämmung den Wärmever-
brauch des voluminösen Baus um drei Viertel reduzieren. Damit hat 
die Stadt Zürich bewiesen, dass es möglich ist, auch grosse Bauten 
der 1970er-Jahre für die 2000-Watt-Gesellschaft fit zu machen. 

stadtrat André odermatt,

Vorsteher des Hochbaudepartements der Stadt Zürich
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REmixED AND REmASTERED

unter dem Primat eines nachhaltigen umgangs mit vorhandener Bausubstanz kann es, 

wie am Zentrum Dorflinde geschehen, zur Verschiebung der eingespielten Prioritäten 

zwischen Architektur, Denkmalpflege und städtebau kommen . Was darf daraus gelernt 

werden?
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Text: Christoph Schläppi, info@christophschlaeppi.ch
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 Das Zentrum Dorflinde im Kern von Zürich Oerli-
kon gehörte lange zu jenen architektonischen und 
städtebaulichen Sorgenkindern, die zwar unver-
fälscht den Geist der 1970er-Jahre atmeten, aber – 
da nach 1965 entstanden – noch nicht ins Schutzin-
ventar aufgenommen worden waren. Eine solche 
Ausgangslage wird von vielen Bauträgerschaften als 
Freibrief und Aufforderung zur «Zer-Störung» ver-
standen. Hier war es anders.

Dass es sich um «kontroverse» Architektur handle, 
stellten schon die Architekten Andreas Fuhrimann und 
Gabrielle Hächler in ihrem undatierten Beitrag zum 
Studienauftrag «Überbauung Dorflinde – Zeitdoku-
ment der 60/70er-Jahre» nicht in Abrede. Das hin-
derte sie nicht daran, im Zentrum Dorflinde ein  
«schützenswertes Zeitdokument» auszumachen. Die 
Sympathie für den Bestand brachte auch die mit der 
inneren Sanierung des Altersheims beauftragten Neff 
Neumann Architekten dazu, in ihrem Bericht zur In-
standsetzung von einem «wichtigen und erhaltens-
werten Zeugen» zu schreiben. Was das Amt für Hoch-
bauten und die involvierten Architekturteams bewog, 
sich mit Behutsamkeit der Anlage anzunehmen, wird 
unter anderem im mit den Farben der Zeit durch-
setzten, streckenweise wie ein architektonischer  
LSD-Trip aufgemachten Bericht von Fuhrimann Häch-
ler deutlich: Geschichte wird nicht als Pflichtübung, 
sondern als Teil der eigenen Existenz erkannt und un-
tersucht. Die Begeisterung für die Architektur erfährt 
durch eine kulturhistorische Sichtweise auf Popkultur, 
Lifestyle und Mode eine zusätzliche Steigerung.

rEsPEkTiErT, nEu inTErPrETiErT
Nicht nur die offensichtlichen Mängel der Architektur, 
sondern vor allem deren kulturhistorischer Hinter-
grund wurden einer Neubewertung unterzogen. Die 
Architekten der Gruppe für Architektur (GFA), zu-
ständig für die Sanierung des Aussenraums und der  
Fassaden, schlossen sich dieser Sichtweise an und 
wagten eine «zeitgemässe Neuinterpretation» des 
Bestandes. Der Perlmuttschimmer auf den Fassa-
den, die Leuchtschrift «dorflinde» über dem Café, 
die ausgerundeten Fensterrahmungen, aus denen 
Niemeyers «Palácio da Alvorada» zeitgeistert, die zu 
einem eleganten Formling ausgeschnittene Treppen-
brüstung des Tiefgaragenabgangs oder das lind-
grüne Farbbad daselbst: Die Interventionen muten 
an, als ob die ArchitektInnen das Rad der Zeit in die 
damalige Entwurfsphase zurückgedreht und dem 
Projekt einen neuen, um 30 Jahre Nutzererfahrung 
gereiften Finish verpasst hätten. Das erstaunlich un-

beschwert wirkende Resultat lässt sich als Remix 
des Bestandes unter Zuhilfenahme eines heutigen 
gestalterischen Werkzeugkastens einordnen.

Von dieser Behandlung der Oberflächen, die bis 
in die Umgebungsgestaltung den vordergründig  
naiven, letztlich aber ebenso lustvollen wie behut-
samen Umgang mit der Gesamtanlage prägt, unter-
scheidet sich die Behandlung der Strukturteile grund-
sätzlich: Stadträumliche Mängel wie die wuchernde 
Grüninsel, Wilfrid Mosers sperrige Brunnenskulptur 
oder die Treppenaufgänge zur oberen Ebene wurden 
umsichtig und unauffällig neu organisiert. Die neu 
aufgebauten Elemente sind so geschickt in den Be-
stand integriert, dass sie auf Anhieb nicht von den 
originalen Bauteilen zu unterscheiden sind.

unD DiE DEnkmAlPflEGE?
Aus einer denkmalpflegerischen Perspektiv müssten 
diese Verfahren kritisch hinterfragt werden: der Er-
satz von Strukturteilen aus der Sicht des Dogmas der 
unterschiedlichen Behandlung von Alt und Neu, der 
«Remix» vor dem Hintergrund der Authentizitätsdis-
kussion. Überdies ist auch der spezifische Stallge-
ruch aus Verkehrslärm, Abnutzung, Sozialenginee-
ring und Utopie verschwunden, der den in die Jahre 
gekommenen Bauten der 1970er-Jahre fast überall 
anhaftet und im Grunde genommen auch Teil eines 
Baudenkmals wäre… 

Ein weiterer, oft diskutierter Punkt ist die unter-
schiedliche Behandlung der zu verschiedenen 
Zeiten sanierten Teile der Überbauung. Die Angst, 
das Ensemble würde deswegen auseinanderbre-
chen, erweist sich als unbegründet. Die erwähnten 
Differenzen erzeugen vielmehr Dialoge und Span-
nungen, innerhalb deren die Struktur mit ihren roh 
geschalten Oberflächen, den tiefen Laibungen, den 
groben Verputzen an Aussagekraft und Qualität 
möglicherweise zugelegt hat.

Statt über Fälschungen und den richtigen Um-
gang mit dem historischen Baubestand zu urteilen, 
sei somit auf das kritische Potenzial hingewiesen, 
das dieses Projekt freisetzt. Gängige Ansätze wur-
den hinterfragt, ein breiter Spielraum an Möglich-
keiten ausgelotet. Die zwei Hauptingredienzen wa-
ren freilich die Bereitschaft der Bauherrschaft, neue 
Wege zu beschreiten und die notwendigen Mittel ein-
zusetzen, sowie die Bereitschaft der ArchitektInnen, 
einen empathischen, gleichzeitig erfindungsreichen 
Zugang zum Objekt zu suchen. Die Karten stehen 
gut, dass das Objekt bei der nächsten Überarbei-
tung den Weg ins Inventar schafft.

1   Die wiederhergestellte 

Farbigkeit der Fassaden 

und die «aufgeräumte» 

Platzebene laden die  

Bewohner und Bewohner­

innen ein, die Überbauung 

mit leben zu füllen
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2 Die klärung der räumlichen Bezüge be­

stimmte die massnahmen im Aussenraum.

 Vorher: Dimension und Anordnung von 

Treppe, Fassadenstützen und Beleuchtung 

sorgten vor dem Umbau für Unordnung und 

tote räume 

3 Nachher: Der Aufgang zum Altersheim nach 

der Sanierung: Die Treppe wurde verkürzt 

und verbreitert und lädt nun zum Sitzen 

und Verweilen ein. Im Hintergrund befindet 

sich das Jugendwohnheim 
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4

5

4  Vorher: Aussenraum vor dem Umbau: Die 

Brunnenskulptur «Schiff mit acht Segeln» 

von Wilfrid Moser dominiert den Platz, die 

Treppe zum Altersheim greift tief in den 

Aussenraum

5   Nachher: Zentraler Aussenraum zwischen 

ladengeschoss (links), Verwaltungsbau 

(Mitte) und Café (rechts) nach der Erneue­

rung. Die neue Platzgestaltung von Gilbert 

Bretterbauer bindet die einzelnen Elemente 

zusammen
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DrEIMAl NACHHAlTIG

Das umgebaute Altersheim Dorflinde ist ein leuchtturmprojekt der 2000-Watt-Gesell-

schaft – sein heizwärmebebedarf wurde um volle 74 % gesenkt . nachhaltiges Bauen be-

deutet jedoch mehr als Energiesparen . sein Anspruch ist dann eingelöst, wenn die ökolo-

gische, aber auch die soziale, die wirtschaftliche und nicht zuletzt die baukulturelle 

rechnung mit aufgeht . Das ist im fall des Zentrums Dorflinde in hohem mass der fall .
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Text: Daniel kurz, daniel.kurz@zuerich.ch; Yvonne Züger, yvonne.zueger-fuerer@zuerich.ch
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 Das Zentrum Dorflinde ist ein prägender Baustein 
im Quartier Oerlikon. Nicht jede und jeder liebt seine 
zeittypische Architektur, trotzdem ist es längst zu 
einem Teil der Quartieridentität geworden: Die «Dorf-
linde» ist für viele ein Stück Heimat. Es sind nicht nur 
die expressiven Farben und die Kunstwerke, die das 
Zentrum Dorflinde zu einem typischen Zeugen der 
1970er-Jahre machen. Ebenso charakteristisch ist 
das Konzept dahinter: jenes dichte Konglomerat von 
öffentlichen und sozialen Einrichtungen, die zueinan-
der in komplizierten funktionalen Beziehungen ste-
hen – und eine Gebäudestruktur, die sich nur 
beschränkt in Einzelbauten aufgliedern lässt, da al-
les mit allem in Verbindung steht. Hinter dieser kom-
plexen Struktur steht der Glaube an die Möglichkeit, 
gesellschaftliche Fragen mit baulichen Antworten zu 
lösen. Soziologisches Denken prägt diesen Ansatz: 
Nicht isolierte Ghettos für Alte, Junge, Gesunde und 
Kranke sollten entstehen, sondern offene Institu- 
tionen, die miteinander und mit der Öffentlichkeit in 
möglichst lebhaftem Kontakt stehen – daher die  
Vermengung von Alterswohnen, Jugendheim, städ-
tischen Büros, einer Ladenstrasse und einer Park-
garage in einem einzigen, vielschichtigen Bauwerk.

DiffErEnZiErTE EinGriffE
Dieser schöne Gedanke wird dann auf die Probe ge-
stellt, wenn sich die einzelnen darin untergebrachten 
Nutzungen durch den gesellschaftlichen Wandel zu 
verschiedener Zeit und in unterschiedlichem Mass in 
ihren baulichen Ansprüchen verändern. Das war bei 
der «Dorflinde» der Fall: Das Verwaltungsgebäude 
auf der einen Seite hat zwar manche Nutzungsrocha-
de erlebt, blieb aber in seiner Grundstruktur bis heute 
gleich. Dagegen haben sich die Ansprüche ans  
Alterswohnen in dreissig Jahren stark gewandelt: Die 
heutigen Seniorinnen und Senioren sind selbst- 
bewusster als die Generation ihrer Eltern. Sie wählen 
selbst, wie viel Privatsphäre und wie viel Service sie 
beanspruchen. Und sie möchten die Gewähr haben, 
auch bei verschlechterter Gesundheit bis zum Tod im 
Altersheim bleiben zu können. Um diese Bedürfnisse 

und auch die geänderten technischen Anforderungen 
wie etwa an den Brandschutz zu erfüllen, war ein tief 
greifender Umbau des zentralen Altershochhauses 
nicht zu umgehen.

flExiBlEs GEsAmTkonZEPT
Die asynchrone Entwicklung der Gebäudeteile würde 
im Normalfall zu einem allmählichen Auseinanderfal-
len der Gesamtheit führen: Kleine Eingriffe hier und 
grössere dort könnten mit den Jahren das Ensemble 
in seiner ästhetischen wie in seiner bautechnischen 
Logik zerstören und trotzdem die Grundprobleme un-
gelöst lassen. Diese Gefahr war den Verantwortlichen 
bei der Stadt Zürich bewusst. Sie entschieden sich 
daher für ein flexibles Konzept zur Gesamtsanierung, 
das für jeden Gebäudeteil eine massgeschneiderte 
Intervention vorsah und vorangegangene Umbauten 
berücksichtigte. Am weitesten ging dabei der Umbau 
des Altersheims, während andere Teile nur äusserlich 
erneuert wurden. Für jedes Gebäude ermittelte die 
Fachstelle für nachhaltiges Bauen die Ziele für die 
Reduktion des Energiebedarfs. 

Im Verwaltungsgebäude ist das Sozialzentrum un-
tergebracht, das unter laufendem Betrieb saniert wur-
de. Dies setzte der möglichen Eingriffstiefe Grenzen. 
Dank neuen Fenstern, gedämmten Dächern und  
partiellen Innendämmungen konnten die Minergie-
Anforderungen für Modernisierungen erreicht werden, 
auf eine kontrollierte Lüftung wurde verzichtet. Ähn-
liches gilt für das kleinere Jugendwohnheim. Für den 
Gesamtenergiebedarf des Komplexes ist jedoch der 
Baukörper des Altersheims entscheidend – er ist fast 
dreimal so gross wie das Sozialzentrum. Hier war ein 

2

1 Das neugestaltete Café 

wird von den Bewohnern 

und Bewohnerinnen des 

Quartiers angenommen

2   Die Überbauung Dorflinde 

bildet in Oerlikon eine 

Stadt in der Stadt. Die 

vielen Flachdachebenen 

wurden zum ökologischen 

Ausgleich extensiv und für 

die Aufenthaltsterrassen 

intensiv begrünt.  

Die Prüfung zur aktiven 

solaren Nutzung ergab 

jedoch keine Eignung

P
la

n
: G

FA

hEiZWärmEBEDArf (rEDukTion in %)

Altersheim: 9850 m2 AE 25.5 kWh / m2a (minus 74 %)

Verwaltungsgebäude: 3600 m2 AE 51.3 kWh / m2a (minus 55 %)

Jugendwohnheim: 1500 m2 AE 58.3 kWh / m2a (minus 50 %)

3 Der Heizwärmebedarf der 

instand gesetzten Bauten 

wurde im minimum um 

die Hälfte reduziert. 

(Übersicht über die ver­

schiedenen Eingriffe  

S. 10, Abb. 4–7)

0        25         50                  100 m
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VErWAlTunGsGEBäuDE

massnahmen Dachterrasse:
–   neue Brüstungsabdeckung, 

Absturzsicherung
–  neue Dacheindeckung,  

Begrünung
–  neue Wärmedämmung 

(12–15 cm)
massnahmen fassade:
–  neuer Anstrich
–  Beton–  und Putzsanierung
–  neuer Sonnenschutz 

(schräge Stoffstoren 
statt vertikaler rollladen)

–  Fensterersatz
–  partielle neue Innendämmung 

(6–20 cm)
–  neuer Blendschutz

AlTErshEim

massnahmen Dachterrasse:
–  neue Brüstungsabdeckung, 

Absturzsicherung
–  neue Dacheindeckung,  

Begrünung
–  neue Wärmedämmung 

(12–15 cm)
massnahmen fassade:
–  neuer Anstrich
–  Beton­ und Putzsanierung
–  neuer Sonnenschutz 

(schräge Stoffstoren statt 
vertikaler rollladen)

–  Fensterersatz
–  komplett neue  

Innendämmung (14 cm)
–  neuer Tagesvorhang
–  neuer Verdunkelungsvorhang

sChAufEnsTEr

massnahmen Dachterrasse:
–  neue Brüstungsabdeckung, 

Absturzsicherung
–  neue Dacheindeckung,  

Begrünung
–  neue Wärmedämmung (12–15 cm)

massnahmen fassade:
–  neuer Anstrich
–  Beton­ und Putzsanierung
–  neuer Sonnenschutz (fallarmstoren  

statt horizontaler Markise)
–  neue ladensignaletik, Beschilderung
–  neue Fassadenbeleuchtung
–  neue Schaufensterfront 

(zurückversetzt)
–  Sturzdämmung (21 cm)
–  Heizkörperersatz

massnahmen Platz:
–  neuer Platzbelag
–  neue Abdichtung

4 5 6 7

JuGEnDWohnhEim

massnahmen Dachterrasse:
–  neue Brüstungsabdeckung,  

Absturzsicherung
–  neue Dacheindeckung,  

Begrünung
–  neue Wärmedämmung  

(12–15 cm)
massnahmen fassade:
–  neuer Anstrich
–  Beton­ und Putzsanierung
–  neuer Sonnenschutz  

(schräge Stoffstoren statt 
vertikaler rollladen)

–  Fensterersatz
–  partielle neue Innendämmung 

(6 cm)
–  neuer Tagesvorhang
–  neuer Verdunkelungsvorhang
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tief greifender Umbau schon aus funktionalen Grün-
den nicht zu vermeiden. Die städtischen Verantwort-
lichen setzten sich daher von Anfang an zum Ziel, die 
ambitiöseren Anforderungen für Minergie-Neubauten 
zu erreichen, und erklärten den Bau zu einem Leucht-
turmprojekt der 2000-Watt-Gesellschaft. Die äusser-
liche Erneuerung durch die Zürcher Architekten der 
Gruppe für Architektur (GFA) ordnet sich dabei ins 
Konzept der Gesamtsanierung ein – Möglichkeiten für 
weiter gehende energetische Massnahmen mussten 
im Inneren gesucht werden.

PiloTProJEkT innEnDämmunG
Beim Umbau des Altersheims durch Neff Neumann 
Architekten aus Zürich wurde das Hochhaus daher 
von innen gedämmt. Dieser Ansatz ist wegen seiner 
bauphysikalischen Risiken noch wenig verbreitet, 
bietet aber für Gebäude mit schutzwürdiger Fassade 
eine interessante Alternative. Um die Risiken präzise 
einzuschätzen, erfolgte in der «Dorflinde» zu Beginn 
der Planung eine objektspezifische bauphysika-
lische Simulation durch das BWS-Labor für Bauphy-
sik, an die sich Messungen des Feuchtigkeits- und 
Temperaturverlaufs in einem Musterraum mit unter-
schiedlichen Dämmmaterialien anschlossen (vgl. 
«Innendämmung mit hohen Anforderungen», S. 15). 

Zur Anwendung kamen 14 cm starke Multipor-Plat-
ten, die in den Testmessungen am besten abgeschnit-
ten hatten. Neben dem Dämmwert der mineralischen 
Platten sind die ökologischen Eigenschaften und die 
Gewähr für einen guten Feuchtigkeitshaushalt aus-
schlaggebend: Taunässe wird durch kapillare Diffu-
sion an die Raumluft zurückgegeben. So lässt sich 
Schimmelpilz in der Konstruktion vermeiden, und die 
Dämmwirkung bleibt erhalten. Zur (Heiz-)Energie- 
ersparnis von 74 % trägt die Innenwärmedämmung 
mehr als die Hälfte bei. Weitere Beiträge liefern die 
neuen Fenster und die Dämmung von Dächern und 

Untergeschoss. Die kontrollierte Lüftung wurde aus 
Komfortgründen und zur Vermeidung von Feuchte-
schäden eingebaut. Trotz neuester Technologie benö-
tigt sie aufgrund der knappen Platzverhältnisse in der 
Leitungsführung mehr Energie, als sie einspart.

Weil die «Dorflinde» der Fernwärme angeschlos-
sen ist, wurde auf eine solare Wärmeerzeugung ver-
zichtet. In den Sommermonaten, in denen der solare 
Beitrag am höchsten wäre, erzeugt sie erhebliche 
Wärmeüberschüsse – eine Solaranlage hätte daher 
im Jahresverlauf keinen sinnvollen Beitrag geleistet. 
Für eine effiziente Solarstromproduktion wiederum 
waren die Dachflächen zu kleinteilig. Insgesamt wer-
den durch die Sanierung des Zentrums Dorflinde 
heute jedes Jahr rund 100 000 l Heizöl eingespart – 
das entspricht dem Gesamtenergieverbrauch von 
über 100 Einfamilienhäusern.

mATEriAlökoloGiE
Ein sorgsamer Umgang mit dem Baumaterial ist ent-
scheidend für einen nachhaltigen Umbau. Nicht nur 
beim Abbruch von Gebäuden fallen grosse Material-
mengen zur Entsorgung an, auch ein umfassender 
Umbau hat zur Folge, dass Beton, Backsteine, Metall 
und Holz in grossen Mengen entsorgt werden müs-
sen. Beim Umbau der «Dorflinde» wurden alle diese 
Materialien beim Rückbau getrennt, sodass sie zu 
nahezu 90 % einer neuen Nutzung zugeführt werden 
konnten: Aus Beton und mineralischem Material wur-
de Granulat für Recyclingbeton; Eisen und Kupfer 
sind im Altmetallhandel gefragte Stoffe, und die 
Holzabfälle kamen über die Kehrichtverbrennung 
der Fernheizung zugute. Der rechnerisch erfasste 
Input an grauer Energie ist dank der ökologischen 
Materialwahl sehr tief, er unterschreitet mit knapp 
60 MJ/m2 nicht erneuerbarer Primärenergie (graue 
Energie) und 4 kg/m2 grauen Treibhausgasemissio-
nen die Vorgaben des SIA-Effizienzpfades Energie. 

4–7 für jeden Bau wurde die 

Eingriffstiefe und das damit 

verbundene energetische  

Einsparpotenzial definiert 

(vgl. S. 9, Abb. 3). Die Mass-

nahmen reichen von mini­

malen interventionen bis zur 

maximalvariante mit 14 cm 

Innendämmung im Alters­

heim (Pläne im Mst. 1:50)

  8 Auch im Hinblick auf die Ener­

gie funktioniert die Dorflinde 

als Gesamtsystem: Die Abwär­

me der gewerblichen kälte 

des Coop sowie die Kühlung 

der kleinläden wird an einen 

Abwärmering in der Tiefgara­

ge abgegeben und wärmt das 

Brauchwarmwasser für das 

gesamte Areal vor

8

Fortsetzung auf S. 14
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Das in seiner Gesamtheit zu sanierende Altersheim Dorflinde liegt im Zentrum von Zürich-Oerlikon. 
Dort sind im Zuge der Sanierung Wohnungen für ältere Menschen mit grosser Liebe und Sorgfalt entstanden. 
Sehr viel Augenmerk ist auf eine hohe Wohnqualität gesetzt worden. 
Alle Wohnungen wurden im Minergie-Standard errichtet und umgebaut, dies bedeutet insbesondere ein grosses Angebot an 
Infrastruktur räumen wie Pflegebäder, Aktivierung, Wellness, Fitness etc. Jede Wohnung verfügt über eine eigene Nasszelle. 

Trimobag AG, ein Unternehmen der id-Group Holding, war für die Erstellung der gesamten Heizungsanlage verantwortlich. Diese 
Heizungs anlage wurde von uns nach dem neuesten Stand der Technik gebaut. 
Schon allein die Heizungszentrale hat eine grosse Herausforderung dargestellt, da einige Komponenten erhalten werden mussten. 
Trimobag AG hat ab dem Fernwärmenetz der Stadt Zürich eine neue Verteilung gebaut und im gesamten Altersheim Dorflinde die 
komplette Wärmeverteilung neu erstellt. 
Alle Wohnungen und Zimmer sowie die Nasszellen wurden mit neuen Heizkörpern ausgestattet, und in Gemeinschaftsräumen 
 wurden Fussboden heizungen verlegt. 

TRIMOBAG AG 
BOTZEN 12 
8416 FLAACH 
Telefon 052 305 30 80 

Ein traditionelles Familienunternehmen feiert seinen 75. Geburtstag.

Farbe ist Ausdruck und Sprache, sie regt an oder beruhigt. Farbe ist unser Business.

Wir arbeiten unter anderem mit Farben mit exklusiven Naturpigmenten, mit Mineralfarben wie auch mit strapazierfähigen 2K PU Farben.

Kompetente und motivierte Mitarbeiter verwirklichen diese Farben und Putze auf vielfältige Art in Räumen, an Gebäudehüllen, aber auch 
an Möbeln und Kunstgegenständen.

Wir lassen keine Kundenwünsche offen.

Überzeugen Sie sich von unseren Leistungen. Wir freuen uns darauf, Sie kompetent beraten zu dürfen.

 

• Leichtbausysteme 
• Gipserarbeiten 
• Deckenverkleidungen 

6207 Nottwil Tel. 062 758 48 88 
5053 Staffelbach Fax 062 758 48 89 
daemmtech.gmbh@bluewin.ch 
Wir danken der Bauherrschaft für den geschätzten Auftrag und wünschen Ihnen in den neuen 
Räumlichkeiten viel Erfolg und alles Gute. 

• Verputzte Aussenwärmedämmung 
• Brandschutz 
• Raster- und Metalldecken
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Die Tatsache, dass im Bestand bereits viele Bau- 
materialien energetisch abgeschrieben sind, trägt 
zum tiefen Resultat bei. Ein grosser Anteil (25 %)˚% wird 
für die Haustechnik verwendet. Die angewendete  
Innenwärmedämmung hat im Vergleich zu einer  
hinterlüfteten Aussenwärmedämmung einen viermal 
kleineren Anteil an der grauen Energie, da sie keine 
Tragstruktur und keinen Wetterschutz benötigt.

Es versteht sich fast von selbst, dass bei der In-
standsetzung nur Materialien (nach eco-BKP-Merk-
blättern), Farben oder Klebstoffe ohne schädliche 
Immissionen verwendet wurden. Die Flachdach- 
ebenen wurden zum ökologischen Ausgleich exten-
siv und für die Aufenthaltsterrassen intensiv begrünt.

sTrATEGisChE nuTZunGsroChADE
Vor dem Umbau teilten sich zwei Institutionen das 
Hochhaus der «Dorflinde»: Die Stiftung Alterswoh-
nungen der Stadt Zürich verwaltete 84 Wohnein-
heiten für selbstständiges Wohnen, das Altersheim 
nebenan bot Raum für 86 Pensionärinnen und Pen-
sionäre. Beide Institutionen hatten das gleiche Pro-
blem: Ihre Wohneinheiten waren für heutige Bedürf-
nisse zu klein. Die Zimmer des Altersheims massen 
knapp 17 m2 und liessen sich nur durch Zusammen-
legung vergrössern. Doch dadurch wäre die Zahl der 
Pensionäre halbiert und für einen rationellen Betrieb 
zu klein geworden. Die Alterswohnungen nebenan 
waren nach heutigen Standards gerade gross ge-
nug, um als Altersheim-Appartements zu dienen. So 
entschlossen sich die beiden Träger zu einem mu-
tigen und ungewöhnlichen Schritt: Der gesamte Be-
stand wurde zusammengelegt, aus Alterswohnungen 

 9 im Gegensatz zu den öffent­

lichen Bereichen und den 

Erschliessungszonen sind 

die eher privaten räume 

schlicht gehalten. in den 

Aktivierungsräumen finden 

gemeinsame Aktionen wie 

Backen oder Basteln statt

10  Die Appartements sind auf 

Wunsch mit einem einfachen 

Küchenelement ausgestattet

11  Der neue Wohlfühlbereich 

wurde in der ehemaligen 

Hauswartswohnung reali­

siert – bei einer Raumhöhe 

von 2.45 m. Das Angebot um­

fasst eine Trockensauna, ein 

Sprudelbad, einen massage­

stuhl sowie eine liegewiese 

mit Wärmelampen. Die 

Rundungen erzeugen einen 

fliessenden raumeindruck 

und lehnen sich formal an 

die 1970er­Jahre an

wurden Appartements des Altersheims, dessen Pen-
sionärszimmer mehrheitlich zu grösseren Einheiten 
zusammengelegt wurden. 

VErDoPPElTE WohnfläChE
Neu messen die Einzelappartements 27–29 m2, die 
Doppelappartements 43–45 m2. Sie verfügen über 
private, hindernisfreie Bäder und über ein eigenes 
Küchenelement (Abb. 10). So liess sich ein zeitge-
mässes Wohnangebot mit hoher Wahlfreiheit für die 
Bewohnerinnen und Bewohner schaffen. Für die ge-
stiegene Zahl der Pensionärinnen und Pensionäre 
wurden schliesslich die gemeinschaftlichen Räume 
ausgebaut: Der Speisesaal wurde erweitert, ein 
Wohlfühlbad steht allen Bewohnerinnen und Bewoh-
nern offen, Etagenlounges bieten ruhige Treffpunkte 
auf den Wohngeschossen. Die neue Pflegeabteilung 
im ersten Geschoss löst das Versprechen des Alters-
heims an seine Pensionäre ein, auch bei verschlech-
terter Gesundheit bis zum Tod hier bleiben zu dürfen.
Durch Umbau und Nutzungsrochade ist das Alters-
heim für einen weiteren Lebenszyklus gerüstet, es 
erreicht eine wirtschaftlich optimale Betriebsgrösse 
und erfüllt die gewachsenen Ansprüche an ein wür-
diges und selbstbestimmtes Wohnen im Alter. Dabei 
hat sich die beanspruchte Gebäudefläche pro  
Pensionärin und Pensionär praktisch verdoppelt. 
Dieser Zuwachs ist kein Einzelfall, sondern eine  
typische Begleiterscheinung von Altersheim-Moder-
nisierungen in der Stadt Zürich. Eine ähnliche Ent-
wicklung ist im Wohnungsbau zu beobachten.
   

Fortsetzung auf S. 16
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12  Testmessungen der 

hygrischen Eigenschaften 

der zur Wahl stehenden 

materialien für die  

Innendämmung

innEnDämmunG miT hohEn AnforDErunGEn
Die ersten Berechnungen der Energiebilanz zeigten, dass 

das anspruchsvolle Ziel des minergie­Neubaustandards 

trotz einer optimalen Dämmung der Dächer, neuen  

fenstern in Dreifach-Isolierverglasung und einer Opti-

mierung des Dämmperimetes in den Untergeschossen 

nicht ohne eine wesentliche Verbesserung des U-Wertes 

der Aussenwände erreicht werden konnte. Eine Aussen-

wärmedämmung wurde aus architektonischen Gründen 

und wegen der speziellen Geometrie der markanten  

Sturz­ und Brüstungselemente der Fenster von Anfang an  

ausgeschlossen. 

Zur Evaluation der geeigneten Innendämmung wurden in 

einem während der Projektierungsphase zur Verfügung 

stehenden Zimmer Messungen an Musterflächen durch-

geführt. Die Messungen betätigten im Wesentlichen die mit 

dem Simulationsprogramm WUfI berechneten hygrischen 

Eigenschaften. Bei der Dämmung aus Mineralschaumplat­

ten zeigte sich deutlich, wie nach Abschalten der intensiven 

Befeuchtung die im Dämmstoff gespeicherte feuchte lang­

sam an die raumluft abgegeben wurde. Während dieser 

Feuchteabgabe an die Raumluft war der Dampfdruck hin­

ter der Putzoberfläche genau gleich hoch wie der Dampf­

druck der Raumluft, was dem sehr diffusionsoffenen 

Putzaufbau zu verdanken ist. 

Die Wärmedämmung aus Mineralschaumplatten kann –  

sofern diffusionsoffen verputzt – das Raumklima sehr 

wirksam regulieren, indem ein sorptionsfähiger Dämm­

stoff zur Verfügung steht, der Feuchtigkeit aufnehmen und 

wieder abgeben kann. Da sich die Dampfdruckdifferenz 

über die ganze Dämmstärke auf viele kleinste Poren ver­

teilt, liegt zwischen zwei Poren nur ein geringes Dampf­

druckgefälle, was die Wasserdampfdiffusion stark verlang­

samt. Bei einer hohen Durchfeuchtung der äussersten 

Schichten kommt die Dampfdiffusion praktisch zum Still­

stand. Gleichzeitig führt die hohe Durchfeuchtung zu 

einem Feuchtetransport in den Kapillaren, der, entgegen­

gesetzt zur Dampfdiffusion, auch auf der warmen innen­

seite wirksam ist. Das ermöglicht die raumseitige Austrock­

nung und eine erwünschte, phasenverschobene Abgabe 

von Feuchtigkeit an die Raumluft. Dank dieser Eigenschaft 

sind keine Dampfbremsen oder Dampfsperren erforderlich. 

Die Innendämmung wurde mit den Mineralschaumplatten 

«Multipor» ausgeführt. Mit einer Plattenstärke von 14 cm 

wurde der angestrebte U-Wert von 0.22 W/m2K erreicht. 

Die Platten wurden mit leichtmörtel vollflächig aufgeklebt 

und mit demselben leichtmörtel und einer Netzeinbettung 

verputzt. Als Deckputz wurde ein feinkörniger Sumpf­

kalkabrieb aufgezogen und mit der kelle geglättet, was 

eine sehr feine und abriebfeste Oberfläche ergibt, die nicht 

mehr gestrichen werden muss.

Christoph Keller,
keller@bws-bauphysik.ch

11

12
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GEsTärkTE PosiTion im QuArTiEr
Die «Dorflinde» als Ganzes hat durch die Gesamtsa-
nierung ihre Position im Quartier verstärken können. 
Der Platz mit seinen Läden und dem Café orientiert 
sich stärker auf den öffentlichen Raum der Strasse 
und wurde zu einer attraktiven Begegnungszone,  
die einen Beitrag zum Quartierleben leistet. Die 
 Beziehungen zur oberen Fussgängerebene wurden 
verbessert, und die erneuerte Tiefgarage wirkt hell 
und sicher. Vor allem aber hat die zuvor als hässlich 
und unzeitgemäss empfundene «Dorflinde» zu einer  

13  Die Tiefgarage wurde 

übersichtlicher und sicherer 

gestaltet, die Farbgebung 

schlägt den Bogen zu den 

Farben der 1970er­Jahre im  

Aussenbereich

frischen Ausstrahlung zurückgefunden, die ihre Ak-
zeptanz im Quartier wesentlich verbessert hat. Es ist 
zu erwarten, dass dieses aufgewertete Image den  
Ladenmietern ebenso wie den sozialen Institutionen 
zugutekommt und zur Akzeptanz und Belebung des 
Zentrums beiträgt. Die «Dorflinde» ist heute in mehr-
facher Hinsicht ein Leuchtturm – für die 2000-Watt-
Gesellschaft zuallererst, aber auch für einen umsich-
tigen Umgang mit dem baukulturellen Erbe, für die 
Stärkung der Stadtquartiere – und nicht zuletzt für 
attraktives Wohnen im Alter.

13

Am BAu BETEiliGTE 
Gesamtsanierung Zentrumsüberbauung Dorflinde 

und Umbau Altersheim

Bauherrschaft: Stadt Zürich, immobilien­Bewirtschaftung 

und liegenschaftenverwaltung, vertreten durch Amt für 

Hochbauten, Peter Siegl, rena Wangler

Architektur: GFA Gruppe für Architektur GmbH, Zürich 

(Gesamtsanierung); Neff Neumann Architekten AG, Zürich 

(Altersheim) 

Bauleitung: BGS & Partner Architekten AG, Rapperswil

Platzgestaltung: GFA Gruppe für Architektur GmbH, Zürich

Gartengestaltung: Andreas Geser landschaftsarchitekten 

AG, Zürich

Bauingenieure: Ruggli & Partner Bauingenieure AG, Zürich 

(Gesamtsanierung); Caprez Ingenieure AG, Zürich (Alters­

heim)

hlks-Planung: RmB Engineering AG, Zürich

Elektroingenieure: Enerpeak AG, Zürich (Gesamtsanie­

rung); Schmidiger + rosasco AG, Zürich (Altersheim)

Bauphysik: BWS Bauphysik AG, Winterthur

lichtplanung: fokusform GmbH, Zürich (Gesamtsanie­

rung); mosersidler AG, Zürich (Altersheim)

kunst am Bau: Gilbert Bretterbauer, Wien (Aussenbereiche); 

Vreni Spieser, Zürich, mit Hans Stalder, Bern (Altersheim)

signaletik: WBG, AG für visuelle kommunikation, Zürich 

(Gesamtsanierung); Hi-Visuelle Gestaltung, luzern  

(Altersheim)

BAuDATEn GEsAmTsAniErunG
Planerwahl: Juni 2006

Gemeinderatsbeschluss: mai 2008

Baubeginn: Juni 2008

Bauvollendung: Oktober 2011

Erstellungskosten Gesamtsanierung (BkP 1–9 inkl. MwSt.): 

25 790 000 Fr. 

BAuDATEn AlTErshEim
Planerwahl: August 2007

Gemeinderatsbeschluss: März 2009

Volksentscheid: mai 2009

Baubeginn: Oktober 2009

Bezug: Oktober 2011

raumprogramm Altersheim: Grossküche, Speisesaal, 

Öffentliches Café, Mehrzwecksaal, Wohlfühlbereich,  

Tagesstruktur, Aktivierung, Coiffeur, fitnessraum/ 

Physiotherapie, lingerie 

46 Einzimmerappartements, 49 Zweizimmerappartements, 

5 Pflegezimmer (Einerzimmer);  Total 120 Betten 

Erstellungskosten Altersheim (BkP 1–9 inkl. MwSt.): 

40 432 000 fr. (inkl. Ausseninstandsetzung)

Erstellungskosten pro Bett: 336 933 Fr.

Erstellungskosten/ Gebäudevolumen (BkP 1–9 inkl. 

MwSt.): 1214 fr./m3

Erstellungskosten/ Geschossfläche: 3839 fr./m2
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BlAUE lINIEN 

feine blaue linien zeichnen die Gurtgesimse nach, mit denen sich die Geschossplatten der 

«Dorflinde»-Bauten nach aussen hin abzeichnen . Dezent unterstreichen sie die  

horizontalität der aufeinander gestapelten Einheiten – bisweilen einfach, meist doppelt, 

je nachdem, was für das Auge richtiger erscheint . fast unmerklich werden dadurch die 

Proportionen der Baukörper nachjustiert .

 Diese blauen Linien sind eine Neuerfindung der 
umbauenden Architekten der Gruppe für Architektur, 
und man müsste laut protestieren, hätte man allein 
die Substanz und den Geist der 1970er-Jahre im 
Sinn. Das gewählte Blau ist der Farbpalette jener Zeit 
fremd. Die «Dorflinde» wurde nicht als Denkmal be-
handelt, das uns vom Anderen der Vergangenheit 
erzählen soll, und im Werkkommentar der heutigen 
Architekten heisst es zu Recht, der Anlage sei «eine 
wesentlich […] zeitgemässere Gesamterscheinung» 
verliehen worden. 

Diese Formulierung, stünde sie allein, liesse uns 
erschauern. Sie erinnert uns an all die Verbrechen, 
die im Namen der modernen Architektur am Erbe 
der Vergangenheit begangen worden sind, stets im 
Streben nach zeitgemässer Erscheinung. In diesem 
Fall steht sie aber nicht allein, sondern ergänzt   
die übergeordnete und scheinbar widersprüchliche 
Aussage, gute Gründe hätten für die Beibehaltung 
des ursprünglichen Farbkonzepts gesprochen. So 
heisst es denn auch «zeitgemässer» und nicht  
einfach «zeitgemäss». Es geht hier keineswegs um 
eine Verleugnung oder gar um eine Vernichtung  
des Alten zugunsten des Neuen, sondern um eine  

Anpassung und Neujustierung des Bestandes durch 
Ergänzung und Überlagerung. Oder anders gesagt: 
um ein Tradieren, das ein erneuerndes Überliefern 
meint. Dies ist kein einfacher Weg, weil es auf ihm 
wenig Gewissheiten gibt, dafür viel Widerspruch 
und Komplexität erwartet werden muss. Er kann nur 
gelingen, wenn dem Alten genauso Verständnis und 
Respekt entgegengebracht wird wie den verän-
derten Ansprüchen der Gegenwart, sodass beides 
zusammen die Basis für eine kritische Erneuerung 
bildet. 

Denn selbstverständlich kritisieren die blauen  
Linien und der goldene Schimmer die ungebrochene 
Schwere der warmen Erdtöne und die Nivellierung 
der architektonischen Gliederung, die mit dem oran-
gen All-Over der ursprünglichen Farbigkeit offenbar 
angestrebt wurden. Sie tun dies jedoch ergänzend, 
ohne das ursprüngliche Konzept zu zerstören. So 
zaubern sie ein halbes Lächeln auf die vertraut wir-
kenden Fassaden, das den Bauten jene Freundlich-
keit verleiht, die man vorher vermisst hatte. Sollte es 
zukünftigen Generationen, ganz wider Erwarten, der-
einst als ein falsches Grinsen erscheinen, mögen sie 
es wieder entfernen.

Text: martin Tschanz, martin.tschanz@zhaw.ch

1   Die expressive Fassaden­

gestaltung mit den von  

den blauen linien betonten 

durchlaufenden Beton­

stürzen konnte trotz der 

energetischen Sanierung 

beibehalten werden.  

Die aufgefrischten Farben 

verhelfen den Bauten 

zu einer freundlicheren 

Erscheinung
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klEINE EINGrIffE, 

GrOSSE WIrkUNG

Gebäude der 1970er-Jahre lösen noch immer kontroverse Diskussionen aus: städtebaulich 

orientierten sie sich an idealen stadtgebilden der moderne und brachen mit bis dahin 

vertrauten massstäben . ihre oft selbstbezogene architektonische Gestaltung erzeugte 

teilweise unverständnis . Bei der Gesamtsanierung der Zentrumsüberbauung Dorflinde in 

Zürich oerlikon respektierten aber sowohl Bauherrschaft als auch die beiden beteiligten 

Planerteams die bestehende Architektur . neben der geforderten baulichen Erneuerung 

strebten sie mit gezielten Einzelmassnahmen eine zeitgemässe Aufwertung des Gebäude-

komplexes an .

Text: Katja Hasche, katja.Hasche@gmx.ch
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 Die Dorflinde Oerlikon in Zürich ist eine typische 
Zentrumsüberbauung der 1970er-Jahre. Dass da-
mals Teile des historischen Dorfkerns dem Neubau 
weichen mussten, ist aus heutiger Sicht erstaunlich. 
Ihr Abbruch trat jedoch hinter der gesellschaftlichen 
Vision zurück, ein multifunktionales Quartierzentrum 
mit sozialen Einrichtungen zu schaffen. Dieses um-
fasste neben einem Ladengeschoss mit Restaurant 
ein Verwaltungsgebäude mit dem Kreisbüro, die 
Hauswirtschaftliche Fortbildungsschule (heute Fach-
schule Viventa), eine Turnhalle, ein Jugendwohn-
heim, ein öffentliches Parkhaus sowie Alterswoh-
nungen und ein Altersheim. Die vier in der Höhe 

3

2

1   Der lindenbaum, welcher 

der Überbauung ihren 

Namen gab, ist einer 

der ältesten Bäume von 

Oerlikon. im Hintergrund 

die erneuerte Fassade des 

Altersheims 

2   massnahmen im Rahmen 

der Gesamtsanierung auf 

der Sockelebene

3   massnahmen auf der 

Platzebene

gestaffelten Baukörper des Komplexes stehen quer 
zur Schwamendingenstrasse (Abb. 2 und 3), die da-
zwischen liegenden Aussenräumen  öffnen sich zum 
umliegenden Quartier und orga nisieren sich auf zwei 
Fussgängerebenen: Auf Strassenniveau liegt der öf-
fentliche, von einge schossigen Ladenpavillons um-
gebene Platz, Freitreppen vermitteln zu der höheren, 
etwas privateren Ebene. Schon 1962 hatten die Ar-
chitekten Marc Funk und Hans Ulrich Fuhrimann den 
Architekturwett bewerb für das Zentrum Dorflinde  
gewonnen, doch erst zehn Jahre später erfolgte die 
Realisierung. Die äussere Erscheinung der Bauten 
veränderte sich in der Überarbeitung stark: Statt der 

0            10          20                     40 m
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im GolDsChimmEr
Der Stellenwert der Farbe innerhalb der Architektur der 

«Dorflinde» ist aussergewöhnlich: insbesondere wenn man 

bedenkt, dass das siegreiche Wettbewerbsprojekt von 1962 

noch in Sichtbeton entworfen war. Doch bis zur Baubewilli­

gung vergingen zehn Jahre, in denen nicht nur der Zürcher 

künstler und farbgestalter rolf lipski beigezogen, sondern 

die Schweiz auch von der Popwelle überrollt wurde. Deren 

lieblingstöne Orange, Hellgrün, Braun und Violett hinter­

liessen auch an der «Dorflinde» ihre deutlichen Spuren.

in der aktuellen Gesamtsanierung wird versucht, dieser ar­

chitektonischen Bedeutung der Farbe Rechnung zu tragen. 

Es bleibt der kräftige Ockerton, der alle Baukörper zusam­

menfasst. Am unverputzten Dachrand und am Sockelge­

schoss wechselt er ins Ziegelrot und bindet so die einzelnen 

kuben zusammen. Mit der ladenfront (Siena gebrannt) und 

dem Pavillon (rotbraun) wird die  Palette weiter abgedun­

kelt und bildet schliesslich einen erdigen Vierklang. Einzig 

die fenster- und Schaufenster rahmungen, im Original  

violett, wurden bei der Sanierung in ein lila schimmerndes 

Grau metalisé umgedeutet und lassen so das überstrichene 

material durchscheinen. Unter dieser Farbschicht, wie von 

hinten in sie eingeprägt, zeigt sich die deutliche Strukturie­

rung der Fassade: Vorfabrizierte Fensterstürze bilden ein 

durchgehendes Band, das auch an den fensterlosen Stirn­

seiten weiterläuft. Mit den abfallenden fensterbänken und 

den tiefen laibungen wirken die fensteröffnungen wie 

Perforationen. Über die gemauerten Wände ist ein grobkör­

niger Putz gezogen, der die Etagen als weichere Füllungen 

zwischen den Geschossplatten hervortreten lässt. Im Alltag 

nehmen Passanten oft nur die untersten drei meter eines 

Gebäudes wahr. Wenden sie doch den Blick nach oben, wer­

den sie bei entsprechendem licht an der «Dorflinde» ein 

goldenes Schimmern beobachten. Es stammt von einer Far­

be mit echten Goldpigmenten, die nach dem Neuanstrich 

mit dem Schwamm auf die  Spitzen des Putzes aufgetupft 

wurde. Bei genauerem Hinsehen erkennen die Passanten 

dann vielleicht auch die  königsblau ausgemalten Kittfu­

gen, die als feine horizon tale linien ein Geschoss in der 

Fassade nachzeichnen. 

Mit der renovierung der «Dorflinde» werden die farb­

schichten ein wenig transparenter. Sie nehmen die Bau­

stoffe und Texturen in unterschiedlichen Farbwerten auf 

und interpretieren sie in verschiedenen Applikationsver­

fahren (streichen, rollern, tupfen) auf dezente Weise. Die er­

digen Töne – ausgenommen ist das Orange des Schulhauses, 

das in einem Pilotprojekt saniert wurde – sind zwar durch­

aus in der Umgebung zu finden, doch in dieser flächen­

deckenden Anwendung beansprucht die Farbe eine beson­

dere Autonomie. Auch die materialökologie kam ins Spiel: 

Die gesamte Fassade wurde mit einer Tiefenhydrophobie­

rung behandelt, der neue Fassadenanstrich besteht aus 

 einer wasserlöslichen, mineralischen Farbe.

Bleibt anzumerken, dass der Goldschimmer strassenseitig 

nie bis auf Augenhöhe reicht, was das rätsel der licht- 

erscheinung vor der Auflösung bewahrt und Glückssucher 

nicht dazu verleitet, die Putzspitzen in bare münze eintau­

schen zu wollen.

ulrich Binder,  

ulrich.binder@zhdk.ch
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ursprünglich geplanten experimentellen Fassaden 
mit containerhaft gestapelten Geschossen und ein-
springender Geschossdecken wurden die Baukörper 
relativ schlicht und kubisch geschlossen ausgeführt. 
Ihr rauher Putz und die eher kleinen, von Betonele-
menten gefassten Fenster vermitteln einen muralen 
Ausdruck, kräftige Gelb-, Orange- und Brauntöne las-
sen die Bauten aus ihrer Umgebung herausleuchten. 
In den letzten 30 Jahren erfuhr das Zentrum eine 
 Entwicklung, wie sie für ähnliche Überbauungen der 
1970er-Jahre charakteristisch ist: Die unterschied-
lichen Niveaus wurden nicht angenommen, der durch 
grosse Pflanzbecken abgeschottete Hauptplatz er-
hielt  Hinterhofcharakter, die Begegnungszone blieb 
leer. Nach einer Pilotsanierung des Schulgebäudes 
2001 schrieb die Stadt 2006 eine Planerkonkurrenz 
für die Sanierung und die Aufwertung des Zentrums 
aus, um die Überbauung wieder attraktiv und ge-
brauchsfähig zu machen. 

sTäDTEBAuliChE klärunG
Das Konkurrenzverfahren für die Gesamtsanierung 
konnte die Gruppe für Architektur (GFA) aus Zürich 
für sich entscheiden. Die Architekten interessierten 
neben der Erneuerung der Fassaden vor allem städte-
bauliche Themen wie die verstärkte Öffnung des 
 Zentrums zum Quartier und die Verbindung der Ge-
bäude untereinander. Das Konzept sah eine Klärung 
der verschiedenen Aussenräume und Ebenen vor: 

Um den Hauptplatz freizuräumen, wurden der zentra-
le Brunnen und das Wasserbecken an die Platz ränder 
verschoben und die grossen Pflanzbecken entlang 
der Schwamendingenstrasse beseitigt. Das strassen-
seitige Café erhielt eine komplett verglaste Fassade 
und einen durchlaufenden Bodenbelag, sodass es 
einen neuen Mittelpunkt bildet, ohne die Sichtbezüge 
zu verstellen (Abb. 1, S. 8). Die Platzränder wurden 
durch eine hellere Farbgebung des Sockels und 
neues Kunstlicht aufgehellt. In Zusammenarbeit mit 
dem Wiener Künstler Gilbert Bretterbauer entstand 
die neue Platzgestaltung mit schwarzem Asphalt und 
weissen runden Einlässen, die sich wie ein Teppich 
zwischen die unterschiedlichen Gebäude legt (vgl. 
«Monumentale Volière auf monumentalem Punktetep-
pich», S. 28). Geklärt wurde insbesondere die Bezie-
hung zwischen den Publikumsebenen Platz, Garten 
und Parkhaus. Dort, wo eine gute Anbindung er-
wünscht war wie zwischen Platz und Restaurantter-
rasse, wurde die bestehende Treppe stark verbreitert 
– sie soll zum Sitzen und Verweilen einladen. Auch 
den Zugang vom Platz zur Tiefgarage gestaltete man 
durch eine neue, offene Wendeltreppe einladender 
und sicherer. Im rückwärtigen Platzbereich wurde die 
schon seit längerem nicht mehr genutzte Freitreppe 
zum Altersheimgarten eliminiert. Dieser präsentiert 
sich nach seiner Neugestaltung, ganz im Sinn der 
1970er-Jahre, als verwildernder Naturgarten mit 
Schling- und Kletterpflanzen. 

4  Farbmuster der Fassaden

5   Farbkonzept für die gesamte 

Überbauung

6   massnahmen Regelgeschoss: 

Zwei Treppenhäuser mit 

liftanlagen erschliessen 

die Korridore. Dank der 

begradigten Erschliessung 

im Bereich der ehemaligen 

Alterswohnungen (links) 

und den verglasten Schleu­

sen kann sich das Gebäude 

nun visuell über die gesamte 

länge entwickeln

7   massnahmen Erdgeschoss: 

in der Eingangshalle gibt es 

neu eine Sichtverbindung 

zum Garten. im östlichen 

Teil sind Küche, Speisesaal 

und Caféteria untergebracht 

– die letztere mit Bezug zum 

Aussenraum

6

7
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AufGEfrisChTE fArBiGkEiT
Bei der Instandsetzung der Fassaden ging es darum, 
ohne Beeinträchtigung der markanten Architektur 
den Energiebedarf deutlich zu verringern. Eine Aus-
senwärmedämmung stand daher nicht zur Diskus- 
sion, wohl aber eine gezielte Auffrischung. Mit einer 
vollflächigen Dachdämmung und einer auf die Be-
sonderheiten der einzelnen Gebäude angepassten 
Innendämmung konnten trotzdem sehr gute Dämm-
werte erzielt werden (vgl. «Innendämmung mit hohen 
Anforderungen», S. 14). Die neue Farbgestaltung der 
Fassade entwickelten die Architekten auf der Basis 
der vorhandenen Farbtöne. Im Sockel- und im Pavil-
lonbereich hellten sie den vorhandenen Braunton auf, 
in den übrigen Fassadenbereichen wurden die Spit-
zen des Putzes mit Goldpigmenten getupft, um eine 
gesteigerte Tiefenwirkung zu erzielen. Einen pla-
stischen Effekt bewirkt auch die partielle Farbigkeit 
der Fassadenfugen entlang der Fensterelemente, die 
den grossflächigen Fassaden eine neue, abwechs-

lungsreichere Struktur verleiht (vgl. Abb. 1, S. 18). Die 
schmalen Fenster erhielten einen einheitlichen tex-
tilen Sonnenschutz. Die Schrägstellung überspielt die 
übertiefen Laibungen und erlaubt den Nutzerinnen 
und Nutzern auch bei heruntergelassener Verschat-
tung einen freien Blick auf Strasse, Platz und Garten. 

2000-WATT-lEuChTTurm 
Noch im Verlauf der Gesamtsanierung führten äus-
sere Zwänge zum Entscheid, den inneren Umbau 
des Altersheims Dorflinde früher als geplant an die 
Hand zu nehmen. Dieses zweite – und finanziell we-
sentlich umfangreichere – Bauvorhaben wurde aus 
submissionsrechtlichen Gründen 2007 in einem se-
paraten Planerwahlverfahren ausgeschrieben. Den 
Zuschlag erhielten Neff Neumann Architekten aus 
Zürich, die mit ihrem spielerischen, aber respekt-
vollen Zugang zum Bestand und zu der im Bau vor-
handenen Kunst überzeugten. Das Projekt umfasste 
den Umbau und die Instandsetzung des Gebäudes 
ab Innenkante Fassade, sodass die Zusammenar-
beit mit der Gruppe für Architektur buchstäblich 
Hand in Hand ging. Daneben erhielt der Umbau 
auch eine politische Dimension: Das Altersheim Dorf-
linde war inzwischen im Rahmen des Legislaturziels 
der 2000-Watt-Gesellschaft zum Leuchtturmprojekt 
erklärt worden. Der Umbau des Gebäudekomplexes 
aus den 1970er-Jahren hatte damit den Anforde-
rungen eines heutigen Neubaus mit Minergiezertifi-
kat zu genügen.

Als sich die Stadt Zürich 2009 entschied, das Al-
tersheim instand zu setzen, war der Bau in zwei 
funktionale Einheiten unterteilt: in das Altersheim 
Dorflinde der Stadt Zürich und in Alterswohnungen 
der Stiftung Alterswohnen SAW. Der Umbau bot die 
Chance, die beiden Einheiten sowohl funktional als 
auch räumlich zu fusio nieren, was das Altersheim 
nicht nur auf eine öko nomische Basis stellte, 
 sondern es auch erlaubte, das Servicekonzept der 
Stadt für das Alterswohnen umzusetzen. Dieses er-
möglicht es den Bewohnern und Bewohnerinnen, 
individuelle Serviceleistungen zu beziehen und, 
dank der Pflegeabteilung für Demenzkranke, ihren 
Lebensabend unter demselben Dach zu  verbringen, 
sollte sich ihr Gesundheitszustand verschlechtern. 
Neben diesen Wohn- und Pflegeeinrichtungen steht 
aber mit Wohlfühlbereich, Etagenlounges und Akti-
vierungsbereichen auch ein verbessertes Raum-
angebot zur Verfügung. Der Flächenbedarf pro  
Bewohner ist gestiegen, die Appartements verfügen 
auch über kleine Küchenelemente.8

8  Ausgehend von der 

Farbigkeit der in Alters­

heimen oft präsenten 

Ziervögel gestaltete die 

Künstlerin Vreni Spieser 

die korridore in jedem 

Geschoss in einer anderen 

typischen Gefiederfarbe. 

im irisdruckverfahren 

wurden diese Farbver­

läufe auf Papierbögen 

gebracht und ergeben zu­

sammen mit den runden 

Wandleuchten einen flies­

senden Raumeindruck
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 9 Nebeneinander von Alt 

und Neu im Eingangs­

bereich des Altersheims: 

Die stilisierte Dorflinde 

markiert das ehemalige 

Entrée, dahinter befindet 

sich der neue Aufenthalts­

bereich mit der Tapeten­

kunst von Vreni Spieser 

10 in den Etagenlounges 

setzen von Vreni Spieser 

ausgewählte Bilder des 

Berner malers Hans 

Stalder einen zusätzlichen 

Akzent

11  Die Signaletik wurde 

durch das Kunstwerk 

«Dorflinde» im Entrée 

inspiriert: Die Stock­

werkziffern sind nun 

ähnlich dreidimensional 

ausgebildet wie das Relief. 

Das innenleben der beste­

henden leuchten wurde 

ausgetauscht und miner­

gietauglich umgerüstet
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Neff Neumann Architekten begegneten der Auf-
gabe unter anderem mit einer Klärung des Eingangs-
bereiches. Dieser wurde ostseitig zum Aussenraum 
geöffnet, sodass Tageslicht von zwei Seiten in den 
Raum dringt. Das verschafft auch der stilisierten 
Dorflinde, dem Kunstwerk von Franz Grossert y  
Cañameras, Luft, sich zu entfalten (Abb. 9). Der be-
stehende Speisesaal wurde ebenfalls erweitert und 
mit der neuen öffentlichen Caféteria zusammen- 
geschlossen. Rolf Lipskis Wandbild an der Rück-
wand (Abb. 12) entwickelt so eine verstärkte Raum-
wirkung, daneben können die Betreiber auch die 
Belegung der Fläche variieren. 

9

10 11

Die Abgrenzung zum rückwärtigen Erschlies-
sungs- und Servicebereich, wo Küche und Toiletten 
untergebracht sind, zeigt exemplarisch den Umgang 
mit der Architektur der 1970er-Jahre: In der Nahtstelle, 
die auch den Übergang vom Hochhaus zum einge-
schossigen Annex markiert, fügen sich neu orangefar-
bene Säulen mit verglastem Zwischenraum ganz 
selbstverständlich in die Substanz. Neu und Alt sind 
im Ausdruck kaum voneinander zu trennen (Abb. 1, 
S. 28). Diese augenzwinkernde Neuinterpretation des 
Bestehenden zeigt sich auch bei der Beleuchtung der 
Korridore des Hochhauses. Der 13-geschossige Bau 
wurde in den 1970er-Jahren aus Mauerwerk errichtet. 
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12  Wandbild von rolf lipski im 

neu gestalteten Speisesaal
Das Tragwerk liess keine aufwendigen Schlitzarbeiten 
zu, die bestehenden Auslässe mussten für die Be-
leuchtung verwendet werden. Gleichzeitig verlangte 
der Minergiestandard einen geringen Stromver-
brauch, was wiederum mit den geforderten Luxwerten 
für die öffentlichen Zonen eines Altersheims kolli-
dierte. Aus diesen Vorgaben entwickelten die Archi-
tekten eine auch gestalterisch überzeugende Lösung: 
Um die bestehenden Anschlüsse für die Beleuchtung 
wurde jeweils ein weisses rundes Blech mit einem Ra-
dius von 120 cm angebracht, das den darauf mon-
tierten Leuchten als zusätzlicher Reflektor dient. So 
konnte nicht nur das Tragwerk geschont und die erfor-
derliche Luxzahl bei niedrigem Stromverbrauch er-
reicht werden, die Platzierung der Formen optimiert 
auch Proportionen der Gänge. Ein schöner Nebenef-
fekt ergibt sich mit der Tapetenarbeit von Vreni Spie-
ser (vgl. «Monumentale Volière auf monumentalem 
Punkteteppich», S. 28): Die runden Formen wirken vor 
dem Hintergrund der von Vögeln inspirierten Tapeten 
wie die Zeichnungen im Gefieder (Abb. 8). 

niChT siChT-, ABEr sPürBAr
Die architektonischen und gestalterischen Eingriffe 
konzentrierten sich auf die öffentlichen Bereiche. In 
den Korridoren gibt es dank verglasten Brandab-
schnitten heute eine Sichtverbindung über die ganze 
Länge des Gebäudes. Im Gegensatz zu den öffent-
lichen Bereichen sind die Appartements zurückhal-
tend gestaltet. Da die ehemaligen Alterswohnungen 

dem Altersheim zugeschlagen wurden, verdoppelte 
sich die Bewohneranzahl. Während die Wohnungen 
von ihrer Grösse her einfach umgenutzt werden konn-
ten, mussten von den Altersheimzimmern jeweils zwei 
zu einer neuen Einheit zusammengefasst werden. Da-
neben gibt es noch eine weitere, heute unsichtbare 
Ebene: Um den Minergie-Neubaustandard zu errei-
chen, musste die neue Gebäudetechnik in den Be-
stand integriert werden – in einem Hochhaus und bei 
Raumhöhen von durchschnittlich 2.45 m kein leichtes 
Unterfangen.

nEuE EinhEiT in DEr ViElfAlT
Aus der Vielzahl von Einzelmassnahmen ist es bei-
den Planerteams gelungen, eine neue bauliche Ein-
heit zu schaffen. Dabei profitierten sie davon, dass 
es für den Umgang mit der Architektur der 1970er– 
Jahre bisher keine «Gebrauchsanweisung» gibt, 
kein Richtig oder Falsch. Ohne Berührungsängste 
konnten sich beide Teams mit dem Bestand ausein-
andersetzen und die vielleicht auf den ersten Blick 
verborgenen Qualitäten des Komplexes entdecken. 
Daraus entstand eine oft verschmitzte Interpretation, 
die in Bezug auf das Altersheim nicht nur im Service, 
sondern auch in der Gestaltung eine neue Lebens-
qualität bietet. Das städtebauliche Hauptziel, mit der 
Gesamtsanierung die grossen Zusammenhänge zwi-
schen Gebäuden und Aussenräumen zu klären, wur-
de ebenfalls erreicht – nun ist es an den Anwohnern, 
das Zentrum mit Leben zu füllen.

12
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MONUMENTAlE VOlIèrE AUf 

MONUMENTAlEM PUNkTETEPPICH

Während die bestehenden kunstwerke des sanierten Zentrums Dorflinde in Zürich  

oerlikon eher Denkmalcharakter haben, sind die bei der renovation neu hinzu-

gekommenen Arbeiten in ihrer materialisierung ungleich subtiler . Dafür erreichen  

sie in ihrer Ausdehnung paradoxerweise monumentale Ausmasse .

Text: Daniel Morgenthaler, dani_moergi@hotmail.com
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 Sie sind beide schützenswert: die Linde vor dem 
Altersheim Dorflinde, weil sie zu den ältesten Bäumen 
der Stadt Zürich gehört, und ihre Kopie im Eingangs-
bereich des Gebäudes – ein Kunst-am-Bau-Objekt 
des Zürcher Künstlers Franz Grossert y Cañameras –, 
weil sie Signet-Charakter für den Bau hat. Das zeigt 
sich schon daran, dass das Luzerner Grafikbüro Hi 
das stilisierte Blätterdach aus Holzkästen als Grund-
lage für die Signaletik verwenden konnte (S. 25,  
Abb. 11). Neff Neumann Architekten, das Büro, das 
2007 im Planerwahlverfahren für die Sanierung des 
Altersheims den 1. Platz belegte, verschafft dem 
Werk Grosserts aber nicht nur durch die gewählte Be-
schriftung mehr Verbreitung im Gebäude, sondern 
verhilft ihm allgemein zu mehr Sichtbarkeit: Statt nur 
durch den Haupteingang ist der Stamm neu auch 
durch einen gartenseitigen Zugang zu sehen.

 
kunsT üBEr kunsT

Das nimmt der Keramikarbeit zwar etwas von ihrer 
Kompaktheit, dafür verbindet sie sich an einem dazu-
gewonnenen Wandabschnitt schön mit einem neuen 
Kunst-am-Bau-Projekt. «Wir wollten eine  ähnliche 
Symbiose von Kunst und Architektur erreichen, wie 
sie beim Originalbau sichtbar ist. Deshalb war uns 
wichtig, früh eine Künstlerin in die Planung mit einzu-
beziehen», erklärt Barbara Neff. Die Fachstelle Kunst 
und Bau der Stadt Zürich schlug den Architektinnen 
drei Kunstschaffende vor, zum Zug kam Vreni Spieser.

Die Zürcherin entwickelte «Schwarm», eine Ar-
beit, die sämtliche Gänge des Altersheims berück-
sichtigt. Der Farbverlauf von Orange zu Weiss an 
den Wänden im Erdgeschoss scheint sich zwar an 
einem Farbton in einem Wandgemälde von Rolf  
Lipski im Speisesaal – einem weiteren bestehenden 
Kunstprojekt – anzulehnen (S. 26, Abb. 12). Doch  

orientierte sich Spieser an einem anderen Detail des 
Bestandes: Eine Vogelvolière sorgte vor der Sanie-
rung für visuelle und akustische Abwechslung im 
Gebäude. Neff Neumann hatten geplant, eine solche 
als Trennwand zwischen Gang und Speisesaal bei-
zubehalten, was sich aber wegen des grossen Pfle-
geaufwands nicht realisieren liess.

orAnGEBäCkChEn, PfirsiChköPfChEn
Vreni Spieser entwickelte die Idee künstlerisch wei-
ter: Sie wählte verschiedene Ziervogelarten aus und 
abstrahierte den Farbverlauf aus deren Gefieder. 
Fürs Erdgeschoss stand etwa das Orangebäckchen 
Pate; zwölf weitere Vögel gaben den restlichen Ge-
schossen ihre Farbe. Obwohl die Farbgebung eine 
subtile Orientierungshilfe bietet, spielen die Vogel-
namen für die Signaletik keine weitere Rolle. Die 
 Bewohner erhalten aber ein Kartenset, das erklärt, 
welcher Vogel ihre Etage einfärbt.

Da kein Käfig im Erdgeschoss mehr möglich war, 
wird nun gleich das ganze Gebäude zur monumen-
talen Volière. Wobei das verwendete Material denk-
bar unmonumental ist: Spieser liess die Farbverläufe 
vom Lithografen Thomi Wolfensberger auf Papier-
bögen drucken, die auf die Wand aufgebracht wur-
den. «Wir haben bei einem Schauflicken gezeigt, 

2

3

  1  Die neuen Säulen zwi­

schen Erschliessung und 

Speisesaal wirken als 

Filter zwischen beiden 

Zonen. Die im Gebäude 

immer wieder auftau­

chenden Rundungen 

inszenieren die Tapeten­

kunst und vice versa

2+3 Korridorgestaltung: 

Die Farben der Tapeten 

variieren von Geschoss zu 

Geschoss
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dass einzelne Blätter gut ausgewechselt werden 
können», so Neff. Rund 10 % Überschuss lagern 
beim Drucker, sollten Schäden auftreten.

Die Fragilität des Materials kontrastiert mit der ge-
bauten Realität des Gebäudes; Spieser übersetzt die 
buchstäbliche Volatilität der Vögel in ein Werk, das 
zudem haptisch angenehm wirkt. Durch das günstige 
Material ist die Arbeit im ganzen Haus präsent und 
weckt im obersten Geschoss dieselben ökologischen 
oder ästhetischen Assoziationen wie im untersten.

Auf DEm AsPhAlT PunkTEn
Eine ähnliche Strategie – eine neue Arbeit ist subtiler, 
dafür umfassender sichtbar als eine bestehende – 
lässt sich bei der Aussenraumgestaltung erkennen. 
Hier hatte die Zürcher Gruppe für Architektur (GFA) 
den Wettbewerb für sich entschieden. Da ihr Zugang 
zur Aufgabe nicht nur eine technische Sanierung, 
sondern auch eine Aufwertung des bei Anwohnern 
umstrittenen Areals vorschlug, war auch für sie die 
frühe Integration von Künstlern in den Planungspro-
zess wichtig. «Während im Originalzustand die Platz- 
und Gartenebenen zueinander verschliffen waren, 
wollten wir mit unseren Eingriffen eine neue Klarheit 
der Raumwahrnehmung schaffen», so Detlef Schulz 
von GFA. Technisch gab es kaum eine Alternative zu 

einem Asphaltbelag, ein städtisches Kunst-am-Bau-
Budget stand nicht zur Verfügung. Möglich blieb je-
doch eine künstlerische Baugestaltung: Die GFA kon-
sultierte den Textilkünstler Gilbert Bretterbauer, mit 
dem sie bereits bei anderen Projekten zusammenge-
arbeitet hatte. Der Wiener schlug ein Kreismuster vor, 
das den gesamten Platz überziehen sollte. Nach Prü-
fung durch die Fachstelle für Kunst und Bau konnte 
es realisiert werden, wobei der Künstler selbst die 
Bretter zum Ausgiessen der Kreise – danach wurden 
sie mit weissem Gussasphalt aufgefüllt – platzierte.

PsyChEDElisChEs innEn WiE AussEn
Keine Kreise kamen allerdings unter Wilfrid Mosers 
Brunnen zu liegen. Das «Schiff mit acht Segeln» hat-
te seit 1975 zentriert auf dem Areal gestanden. Im 
Zuge der Aufwertung wurde für die Plastik neben 
dem Café ein neuer Standplatz gefunden. Mit ihren 
formalen Anleihen an wuchernde Hochhäuser steht 
sie nun in intensiverem Austausch mit der Architek-
tur, während etwa ihre kunsthistorischen Anspie-
lungen – die Klötze im Wasserbecken erinnern an 
eine kantige Form aus einem Dürer-Stich – nun auch 
von der Strasse aus erkennbar sind. Damit wird nicht 
zuletzt der Charakter der Arbeit – sie ist eines der 
grössten öffentlichen Kunstwerke der Schweiz – als 
platzmöblierende «Plop»-Skulptur reduziert, wie sie 
lange typisch waren für Kunst-am-Bau-Projekte.

Gilbert Bretterbauers Kreise hingegen sind von 
überall her sichtbar und werden zusätzlich durch   
die runden Bauminseln des Landschaftsarchitekten  
Andreas Geser akzentuiert. Der «Teppich» mag nicht 
die Intensität der St. Galler Stadtlounge von Pipilotti 
Rist haben, hält aber den Platz doch zusammen und 
setzt sich selbst im Innern des Cafés fort. Zudem lässt 
das Punktemuster die psychedelische Ästhetik der 
1970er-Jahre anklingen. Womit sich wieder ein Bezug 
zur Arbeit von Vreni Spieser ergibt, deren irisierende 
Farben ebenfalls retro wirken. Neff Neumann Archi-
tekten und GFA waren sich bei der Planung einig, 
dass nicht gegen, sondern mit dem Seventies-Flair 
der Anlage gearbeitet wird. In der Kunst ist dies ge-
lungen, ganz ohne Rückgriff auf den Denkmalcharak-
ter, der den bestehenden Arbeiten anhaftet.

4  Gestaltungsplan für den 

Aussenraum von Gilbert 

Bretterbauer: Der gepunk­

tete Apshalt liegt wie 

ein Tepich zwischen den 

einzelnen Bauten

5 Der urpsrünglich auf dem 

Platz zentrierte Brunnen 

von Wilfrid Moser erfuhr 

ein Facelifting und wurde 

neu zwischen Café und 

Verwaltungsgebäude 

platziert
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